
Humanıtas und ZUr Welt, eınes angs, der V O]  - demje- Doch WeIr hat Je behauptet, dass Theologie nıcht heikel
nıgen des Humanısmus verschieden 1St, ındem auf BC- oder Sar eintach se1? S1ie 151 auch alles andere als 1Ur 1n-
meiınsame Verantwortung DOr Gott un gemeinsame tellektuell. Emotionen und Attekte trüben manchmal]
Hoffnung auf (jott ausgerichtet iSt Sollte das nıcht BC- Urteil] oder bestätigen Vorurteıile, aber g1bt auch
nügen, ine Basıs für ıne Erneuerung des Verhält- w1ıe den Atfektus der Liebe CGott. Man be-
N1sSseSs auch Jüdischerseits ermöglichen? Christlicher- treibt Theologie, wenn Ma  ] Cjott auch mM1 seinem Ver-
se1lts haben Sıe in Ihrem Papıer schon cehr bedeutende stande lıebt, und Liebe Gottes ohne Liebe zu Mıiıtmen-
Fortschritte gemacht. schen 1St unmöglıch. Dıie letztliche Rechtfertigung un

schliesse. Die Agende 1st L9) un auch sehr heikel. CGarantıe des Ertolges eines christlich-jüdischen Gesprächs
Sıe erührt beiderseits noch schmerzhaft offene Nerven- un einer Erneuerung des Verhältnisses VO  - Christen
enden, 1aber S1Ee 15 nıcht unmögliıch Uun! nıcht hoffnungs- und Juden lıegt vielleicht in der Überzeugung beider
OS, WE die VO!  3 Ihnen vorgelegten Thesen, 'Texte un: Partner, dass das BrOSSE Gebot, Gott un den Nächsten
Beschlussanträge autf sehr eindrucksvolle Weise zeigen. lıeben, auch die Basıs einer jeden Theologie ISt

111 Kutzer Kommentar
Von Dr Ernst Ludwig Ehrlich, Basel*
Die Landessynode der Evangelıschen Kirche 1mM Rhein- glieder in Zukunft estimmen kann. In dieser Frklä-
and hat 11 Januar 1980 einen Synodalbeschluss ZuUrFr rung 1a394  . trıtt in eindeutiger Weise Verbindendes un
Erneuerung des Verhältnisses VO  @] Christen un Juden TIrennendes hervor: Juden un: Christen verbindet die
angenommen”. Ehe wır uns ım einzelnen Mit den ' hebräische Bibel, aber auch jener Mann, Jesus Christus,
sentlıchsten Themen dieser Erklärung beschäftigen, wol- eın Jude, der CO yglauben die Christen »als Messıas
len wır fteststellen, W as dem vVOrangegangch 1St Bevor Israels der Retter der Welt St«. urch ıhn werden dıe

Völker der Weltr mıf dem Volke Israel verbunden. Dıe-nämlich diesem ext hat kommen können, hatte
iNnNan ın Jangen Vorarbeiten aut Kreissynoden un Sser Gedanke 1St VO  ; einer bisher noch nıcht überall voll
Presbyterien u  a  ber dieses Thema verhandelt, durch Bıbel- verstandenen zentralen Bedeutung: Er schliesst nämlich

nıcht 1Ur jede Form des Antı- Judaismus Aus, sondernarbeıiten un Aussprachen eine solche Erklärung SOr$S-
fältig vorbereitet. Es ist also nıcht S} dass A4US gewissen verwehrt Christen, die Juden als draussenstehend, als
emotionalen Stimmungen heraus 1U  — auch ein verwortfen, als abgetan betrachten bzw Judentum ın
Wort über die Juden PEeSagtL werden sollte: T)ie Absicht dieser Weise interpretieren. Wer sıch Jesus Chrıi-
st, durch ıne sorgfältige theologische Aussage den Weg STCUS ekennt un sıch erlaubt, antıjüdisch se1n, VeEeI -

tür eın H1U wırklich Verhältnis zwiıschen Chri- geht sıch dem, den als seinen Messıas bezeugt.
sten und Juden bereiten. Dıies wiıird deutlicher, wEeIn mMa  — teststellt, dass
Anlass für ıne solche Grundsatzerklärung für des Ommens Christi Israel erwählt bleibt, weıl
die Synodalen Vier Gründe: Dıie christliche Mitverant- (sOtt ıhm seınen Bund nıcht gekündigt hat Aber nıcht
wOortung 31 der Verfolgung der Juden im NS-Reich, NUur Glaubensinhalte verbinden Christen mi1t Juden,
NEUE Einsichten u  »  ber die bleibende heilsgeschichtliche Be- sondern VOTLr allem auch das, W ds A4US ihnen tolgt Ge-
deutung Israels, w1e€e diese der Apostel Paulus 1ın Kom rechtigkeit un Liebe sind dıe Weıisungen (sottes für
9_—_11 teststellt, ıne Tatsache, die tast wel Jahrtausende SCr aller Leben Mıt diesem Gedanken wırd LIU.  - endlıch
bewusst un unbewusst ignoriert worden 1St, dıe Einsicht, dıe Echik wieder voll ın die Religion integriert un
in dıie tortdauernde Exıistenz des Jüdischen Volkes, se1ıne steht nıcht mehr beziehungslos neben dem Glauben: 1)as
Heiımkehr in seıin Land, welche In der Errichtung des Unheil, VOr allem des deutschen Protestantismus, estand

Ja darin, dass sıch erlaubte, die Nsere Welt IN-Staates Israel sichtbar geworden St, W as als Zeichen
der TIreue Gottes gegenüber seinem Volke verstanden menhaltenden relıgiösen Weisungen als »Gesetz« abzu-
werden kann. Schliessfich die Bereijtschaft der Juden, tun, ohne ıhren zutietst ethischen Charakter erken-

allem, wWwras geschehen st, in ıne partnerschaftliche nen.
Zusammenarbeit mıt Christen einzutreten. In diesen vier Wenn Ina  ! sıch trüher, ELWa 1mM Pıetismus, den Juden
Voraussetzungen der Erklärung spiegelt sıch bereits der treundlich genähert hatte, geschah meıst, Ssie be-
Geıiıst dieses Synodalbeschlusses wıder: | D geht hier kehren wollen Die Judenmission galt für die Juden
Zeitgenossenschaft un!: das Ernstnehmen des N- als i1ne Institution der Entwürdigung, Ja der »theolo-
seitigen Selbstverständnisses. Iiese Grundlagen, auf de- gischen Endlösung«. Juden sollten Aaus ihrem Judentum
NneN die tolgenden Erklärungen stehen, stellen selbst entführt werden. Die rheinıische Synodalerklärung findet
schon ıne entscheidende Wende dar, bezeugen, dass INa  - in diesem Zusammenhang für das Phänomen christlicher
wiillens WAafr, autf das jüdische Zeugnis hören, ohne Zeugenschaft die richtigen Worte, Zeugnis könne 11-
das eigene verschweigen. Diesem Beschluss der Rhei- über Juden nicht wıe »Mıssıon« der Völkerwelt
nıschen Landessynode WwWar 1m Jahre 1975 ıne Studie wahrgenommen werden. ıne solche Aussage 1St gerade
» Christen un: Juden« des Rates der Evangelıschen Kır- Protestanten ZEeW1SS nıcht leichtgefallen, weil S1Ee sich
che in Deutschland vorangegangen!?, Diese hatte in noch schwerer als Katholiken VO diesem unseligen Kom-
fassender Weise den BAaNzEN Problemkreis behandelt, War plex der » Judenmission« lösen können, der „wischen
jedoch relatıv weıter Verbreitung nıcht vol] in das Juden un Christen ıne wirkliche geistige un mensch-
Bewusstsein der Gemeinden gelangt. Daher MUSSIE die- ıche Begegnung lange unmöglıch gemacht hat Juden-
SCT umfassenderen Studıe ine Erklärung folgen, die viel M1SS10ON hat Juden ıhre eıgene Identität un ıhr Jüdisches
knapper und eindringlicher das Denken der Gemeinde- Selbstverständnis bestritten un wollte iıhnen

überstülpen, W AaS der jüdıschen Exıstenz fremd st JuVgl 15
FrRu XXVI1/1975, ff denmission War der Versuch, Juden ZUTr Untreue
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Humanitas und zur Welt, eines Gangs, der von demje-
nigen des Humanismus verschieden ist, indem er auf ge-
meinsame Verantwortung vor Gott und gemeinsame 
Hoffnung auf Gott ausgerichtet ist. Sollte das nicht ge-
nügen, um eine Basis für eine Erneuerung des Verhält-
nisses auch jüdischerseits zu ermöglichen? Christlicher-
seits haben Sie in Ihrem Papier schon sehr bedeutende 
Fortschritte gemacht. 
Ich schliesse. Die Agende ist gross und auch sehr heikel. 
Sie berührt beiderseits noch schmerzhaft offene Nerven-
enden, aber sie ist nicht unmöglich und nicht hoffnungs-
los, wie die von Ihnen vorgelegten Thesen, Texte und 
Beschlussanträge auf sehr eindrucksvolle Weise zeigen. 

Doch wer hat je behauptet, dass Theologie nicht heikel 
oder gar einfach sei? Sie ist auch alles andere als nur in-
tellektuell. Emotionen und Affekte trüben so manchmal 
unser Urteil oder bestätigen Vorurteile, aber es gibt auch 
so etwas wie den Affektus der Liebe zu Gott. Man be-
treibt Theologie, wenn man Gott auch mit seinem Ver-
stande liebt, und Liebe Gottes ohne Liebe zum Mitmen-
schen ist unmöglich. Die letztliche Rechtfertigung und 
Garantie des Erfolges eines christlich-jüdischen Gesprächs 
und einer Erneuerung des Verhältnisses von Christen 
und Juden liegt vielleicht in der Überzeugung beider 
Partner, dass das grosse Gebot, Gott und den Nächsten 
zu lieben, auch die Basis einer jeden Theologie 

III Kurzer Kommentar 
Von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel* 

Die Landessynode der Evangelischen Kirche im Rhein-
land hat am 11. Januar 1980 einen Synodalbeschluss zur 
Erneuerung des Verhältnisses von Christen und Juden 
angenommen*. Ehe wir uns im einzelnen mit den we-
sentlichsten Themen dieser Erklärung beschäftigen, wol-
len wir feststellen, was dem vorangegangen ist: Bevor 
es nämlich zu diesem Text hat kommen können, hatte 
man in langen Vorarbeiten auf Kreissynoden und 
Presbyterien über dieses Thema verhandelt, durch Bibel-
arbeiten und Aussprachen eine solche Erklärung sorg-
fältig vorbereitet. Es ist also nicht so, dass aus gewissen 
emotionalen Stimmungen heraus nun auch ein gutes 
Wort über die Juden gesagt werden sollte: Die Absicht 
ist, durch eine sorgfältige theologische Aussage den Weg 
für ein nun wirklich neues Verhältnis zwischen Chri-
sten und Juden zu bereiten. 
Anlass für eine solche Grundsatzerklärung waren für 
die Synodalen vier Gründe: Die christliche Mitverant-
wortung an der Verfolgung der Juden im NS-Reich, 
neue Einsichten über die bleibende heilsgeschichtliche Be-
deutung Israels, wie diese der Apostel Paulus in Röm 
9-11 feststellt, eine Tatsache, die fast zwei Jahrtausende 
bewusst und unbewusst ignoriert worden ist, die Einsicht, 
in die fortdauernde Existenz des jüdischen Volkes, seine 
Heimkehr in sein Land, welche in der Errichtung des 
Staates Israel sichtbar geworden ist, was als Zeichen 
der Treue Gottes gegenüber seinem Volke verstanden 
werden kann. Schliesslich die Bereitschaft der Juden, 
trotz allem, was geschehen ist, in eine partnerschaftliche 
Zusammenarbeit mit Christen einzutreten. In diesen vier 
Voraussetzungen der Erklärung spiegelt sich bereits der 
Geist dieses Synodalbeschlusses wider: Es geht hier um 
Zeitgenossenschaft und um das Ernstnehmen des gegen-
seitigen Selbstverständnisses. Diese Grundlagen, auf de-
nen die folgenden Erklärungen stehen, stellen selbst 
schon eine entscheidende Wende dar, bezeugen, dass man 
willens war, auf das jüdische Zeugnis zu hören, ohne 
das eigene zu verschweigen. Diesem Beschluss der Rhei-
nischen Landessynode war im Jahre 1975 eine Studie 
»Christen und Juden« des Rates der Evangelischen Kir-
che in Deutschland vorangegangen'. Diese hatte in um-
fassender Weise den ganzen Problemkreis behandelt, war 
jedoch trotz relativ weiter Verbreitung nicht voll in das 
Bewusstsein der Gemeinden gelangt. Daher musste die-
ser umfassenderen Studie eine Erklärung folgen, die viel 
knapper und eindringlicher das Denken der Gemeinde- 

"- Vgl. o. S. 15. 
I S. FrRu XXVII/1975, S. 68 ff.  

glieder in Zukunft bestimmen kann. In dieser Erklä-
rung nun tritt in eindeutiger Weise Verbindendes und 
Trennendes hervor: Juden und Christen verbindet die 
hebräische Bibel, aber auch jener Mann, Jesus Christus, 
ein Jude, der — so glauben es die Christen — »als Messias 
Israels der Retter der Welt ist«. Durch ihn werden die 
Völker der Welt mit dem Volke Israel verbunden. Die-
ser Gedanke ist von einer bisher noch nicht überall voll 
verstandenen zentralen Bedeutung: Er schliesst nämlich 
nicht nur jede Form des Anti-Judaismus aus, sondern 
verwehrt es Christen, die Juden als draussenstehend, als 
verworfen, als abgetan zu betrachten bzw. Judentum in 
dieser Weise zu interpretieren. Wer sich zu Jesus Chri-
stus bekennt und sich erlaubt, antijüdisch zu sein, ver-
geht sich an dem, den er als seinen Messias bezeugt. 
Dies wird um so deutlicher, wenn man feststellt, dass 
trotz des Kommens Christi Israel erwählt bleibt, weil 
Gott ihm seinen Bund nicht gekündigt hat. Aber nicht 
nur Glaubensinhalte verbinden Christen mit Juden, 
sondern vor allem auch das, was aus ihnen folgt: Ge-
rechtigkeit und Liebe sind die Weisungen Gottes für un-
ser aller Leben. Mit diesem Gedanken wird nun endlich 
die Ethik wieder voll in die Religion integriert und 
steht nicht mehr beziehungslos neben dem Glauben: Das 
Unheil, vor allem des deutschen Protestantismus, bestand 
ja darin, dass er sich erlaubte, die unsere Welt zusam-
menhaltenden religiösen Weisungen als »Gesetz« abzu-
tun, ohne ihren zutiefst ethischen Charakter zu erken-
nen. 
Wenn man sich früher, etwa im Pietismus, den Juden 
freundlich genähert hatte, geschah es meist, um sie be-
kehren zu wollen. Die Judenmission galt für die Juden 
als eine Institution der Entwürdigung, ja der »theolo-
gischen Endlösung«. Juden sollten aus ihrem Judentum 
entführt werden. Die rheinische Synodalerklärung findet 
in diesem Zusammenhang für das Phänomen christlicher 
Zeugenschaft die richtigen Worte, Zeugnis könne gegen-
über Juden nicht wie »Mission« an der Völkerwelt 
wahrgenommen werden. Eine solche Aussage ist gerade 
Protestanten gewiss nicht leichtgefallen, weil sie sich 
noch schwerer als Katholiken von diesem unseligen Kom-
plex der » Judenmission« lösen können, der zwischen 
Juden und Christen eine wirkliche geistige und mensch-
liche Begegnung lange unmöglich gemacht hat. Juden-
mission hat Juden ihre eigene Identität und ihr jüdisches 
Selbstverständnis bestritten und wollte ihnen etwas 
überstülpen, was der jüdischen Existenz fremd ist: Ju-
denmission war der Versuch, Juden zur Untreue gegen 
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das jüdische FErbe verleiten. Die Erkenntnis, dass ON. die Betürchtung besteht, angehende Pfarrer uncl
Christen 9888  3 mMit diesem Verhalten brechen, 1St für Ju Lehrer erhielten NUur eine recht VaSC Vorstellung VO'
den ine Grundvoraussetzung tür einen Dialog mit Chri- Judentum un würden daher den Beschlüssen der Lan-
sten, Aus dieser Erkenntnis folgt dann auch eın Kern- dessynode nıcht nachleben können.
SAatz des Synodalbeschlusses: » Darum verneinen WIr, dass Fragen WIr abschliessend, welchen Sınn eine solche Er-
das olk Israel VOoNn CGott verworten oder VON der Kır- klärung haben INa S1e enthält ın eindrück licher Weise
che überholt Se1.« Den Vorgang einer solchen Erkenntnis ıne Neubesinnung .  ber das Judentum, S1e tragt dem
bezeichnen die Verfasser der Erklärung als »Umkehr«. jüdischen Selbstverständnis Rechnung, ohne das Eıgene
Daraus ergibt sich Von selbst, dass ANU:  n begriften worden des Christlichen un seiner Botschaft verkürzen, S1e
ıst, Christen sej1en 1n ıhrer Beziehung ZUu Juden und Ju- anerkennt dıe Juden als Partner und ruft dazu aut, dass
dentum allzulange aut einem alschen Wege SCWESCNH. AUS dieser menschlichen und geistigen Zeitgenossenschaft
Dıiıese Erkenntnis einer notwendigen Umkehr folgt auch konkrete Konsequenzen BCZORCN werden. Diese Erklä-
Aus gemeinsamen Vorstellungen VO:  - Schöptung un Er- rung spiegelt die Erschütterung wider, die Christen an
lösung, VOMN dem gemeinsamen Gott, als Herrn der Welt sıchts der Ermordung von Millionen Von Juden durch
un von der Kratt der Hoffnung, diese Erde möge eıinst Deutsche, die Zu SrüsSsSCHh Teıl getaufte Christen N,
ZU Reiche (Jottes werden, Wa uns gemeinsam eın Han- verspuren. Im Synodalbeschluss schliesslich finden WIr
deln tür Gerechtigkeit un Frieden in der Welt auterlegt. nırgends diese ungemeın peinlıche Methode einer fau-
Nun waren diese Gedanken recht abstrakt, wenn Inan len Apologie oder einer nıederträchtigen Autfrechnung
nıcht versuchte, konkrete, wirklich eriffige Institutionen anderen Unrechts. Die Synodalen haben sıch der 'Tat-

schatten, welche die Aufgabe erhalten, die Bekennt- sache VvVon Auschwitz un der Ermordung VOIN Mıl-
nısse der Landessynode verwirklichen. Dazu gehört lionen Von Juden nıcht herumgedrückt, w1e das auch

heute noch ott geschieht. Sıe richten aber zugleich ıh-etwa eın Ausschuss »Christen un: Juden« ım Rıahmen
der Landeskirche, welcher diesen Problemen weıter- ren Blick ın die Zukuntt, ın der in einem Mıteinander,
arbeitet und die verschiedenen Gremien der Kırche einer Zusammenarbeit und einem gegenseıitigen Beden-

ken Nsere Weit eın wenig menschlicher gestaltet werdenberaten hat Dazu gehört ferner die Forderung, die Kır-
chenleitung solle bei der Ausbildung un VWeıterbildung oll Der Synodalbeschluss der Rheinischen Landeskirche
vVvon Lehrern un Pfarrern dafür SOrSCH, dass das Thema sollte als Modell ur andere protestantische Landeskir-
Christen un: Juden gebührend berücksichtigt werde. chen dienen un e1n Anlass dazu seın, den Katholiken

ıhren  . eigenen groössartıgen Würzburger SynodenbeschlussSchliesslich, un!: das hängt INır dem eben Erwähnten
SaMmMmMe€en, wünscht dıe Synode die Errichtung vVvVon Lehr- VON 975 » Für eın Verhältnis ZUr Glaubensge-
aufträgen über Theologie, Philosophie un Geschichte schichte des jüdischen Volkes« ın die Erinnerung -

fen?des JTudentums der Kirchlichen Hochschule in Wup-
pertal SOWI1e der Gesamthochschule Wuppertal, weiıl d Vgl FrRu XXVI1/1975, un ö  56

5() a  te ach dem Tod VO  —$ Franz Rosenzweig
25 1886 1929

Tanz Rosenzweig: Der Mensch und sein Werk,
Briete und Tagebücher *”
Buchbericht VO  am Yehoshua2 Amıur, UnıLversität Tel Aviv
Es INAas 1937 BEWESECN se1n. In einem deutschen ort le- hat. Das gilt auch VOoN der Ausgabe der Briefe Rosen-
ben noch eın Dadar jüdiısche Familien, gedrückt un: Ver- ZWEI1gS, dıe die nunmehr verstorbene Wıtwe damals -
aängstigt, besonders die Kınder. Fınes Tages ist draussen ter Mıtwirkung VOon Ernst Sımon herausgegeben hat
Gewitter. Die Kınder stehen geduckt ın einer Ecke Da arl Löwith bezeugt, dass s dieses Buch WAaflt, das VOT

Sagt das Schwesterchen dem leinen Brüderchen: »Du seinen staunenden Augen zZu ersten Mal die Gestalt e1-
brauchst keine ngst haben Uns kann nıichts passlie- NS orıgınär jüdischen Denkers erstehen liess, der in Vie-
ren. Wır haben doch den leben Gott un die Thora un lem das umwälzende Denken Heıideggers, seines philoso-
die Schockenbücher* .« Der Feriengast Au der Stadt, der phischen Lehrmeısters, vorausgedacht haben schien.
das Gespräch überhörte, Wart meın Vater. Der Bericht 1St Und tür uns ın der Jüdischen Jugendbewegung enthüllte
verbürgt. sıch ın djiesem Buch, hınter einem erstaunlich modernen
Einem Juden, der die dreissiger Jahre in Deutschland uen Ernstnehmen alten jüdischen Glaubens und alter
durchlebt hat, geht nıcht leicht ..  ber die Lıppen, dass jJüdıscher Lebenstormen, e1in quicklebendiges Menschentum,
eın Buch, das 935 im Schocken-Verlag erschienen ıst, mitreissend in Jube! Uun: 1in Verzweıiflung, rückhaltlos
N U!  $ überholr St. Es wird selten einen Verlag in der Rede un AÄAntwort stehend und Menschen bis 1ns Herz
Welt gegeben haben, der WIe dieser durch se1ine Tätig- hineın tragend, lebenschatfend bis aufs Sterbebett. Alles
keit Menschen VOL dem inneren Zusammenbruch ewahrt das, W as ın dem alten Buch schwang, 1st auch ın das NCUC,

nunmehr erschienene Buch hinübergenommen.
Dennoch bedürten Wır heute einer erweıterten Dokumen-x Vgl arl Thieme: Werk und Leben Franz Rosenzweigs, in -

FrÄu A V/1964, 13 ff tatıon u  .  ber Rosenzweıgs Leben Der Generation seiner

das jüdische Erbe zu verleiten. Die Erkenntnis, dass 
Christen nun mit diesem Verhalten brechen, ist für Ju-
den eine Grundvoraussetzung für einen Dialog mit Chri-
sten. Aus dieser Erkenntnis folgt dann auch ein Kern-
satz des Synodalbeschlusses: »Darum verneinen wir, dass 
das Volk Israel von Gott verworfen oder von der Kir-
che überholt sei.« Den Vorgang einer solchen Erkenntnis 
bezeichnen die Verfasser der Erklärung als »Umkehr«. 
Daraus ergibt sich von selbst, dass nun begriffen worden 
ist, Christen seien in ihrer Beziehung zu Juden und Ju-
dentum allzulange auf einem falschen Wege gewesen. 
Diese Erkenntnis einer notwendigen Umkehr folgt auch 
aus gemeinsamen Vorstellungen von Schöpfung und Er-
lösung, von dem gemeinsamen Gott, als Herrn der Welt 
und von der Kraft der Hoffnung, diese Erde möge einst 
zum Reiche Gottes werden, was uns gemeinsam ein Han-
deln für Gerechtigkeit und Frieden in der Welt auferlegt. 
Nun wären diese Gedanken recht abstrakt, wenn man 
nicht versuchte, konkrete, wirklich griffige Institutionen 
zu schaffen, welche die Aufgabe erhalten, die Bekennt-
nisse der Landessynode zu verwirklichen. Dazu gehört 
etwa ein Ausschuss »Christen und Juden« im Rahmen 
der Landeskirche, welcher an diesen Problemen weiter-
arbeitet und die verschiedenen Gremien der Kirche zu 
beraten hat. Dazu gehört ferner die Forderung, die Kir-
chenleitung solle bei der Ausbildung und Weiterbildung 
von Lehrern und Pfarrern dafür sorgen, dass das Thema 
Christen und Juden gebührend berücksichtigt werde. 
Schliesslich, und das hängt mit dem eben Erwähnten zu-
sammen, wünscht die Synode die Errichtung von Lehr-
aufträgen über Theologie, Philosophie und Geschichte 
des Judentums an der Kirchlichen Hochschule in Wup-
pertal sowie an der Gesamthochschule Wuppertal, weil 

sonst die Befürchtung besteht, angehende Pfarrer und 
Lehrer erhielten nur eine recht vage Vorstellung vom 
Judentum und würden daher den Beschlüssen der Lan-
dessynode nicht nachleben können. 
Fragen wir abschliessend, welchen Sinn eine solche Er-
klärung haben mag. Sie enthält in eindrücklicher Weise 
eine Neubesinnung über das Judentum, sie trägt dem 
jüdischen Selbstverständnis Rechnung, ohne das Eigene 
des Christlichen und seiner Botschaft zu verkürzen, sie 
anerkennt die Juden als Partner und ruft dazu auf, dass 
aus dieser menschlichen und geistigen Zeitgenossenschaft 
konkrete Konsequenzen gezogen werden. Diese Erklä-
rung spiegelt die Erschütterung wider, die Christen ange-
sichts der Ermordung von Millionen von Juden durch 
Deutsche, die zum grossen Teil getaufte Christen waren, 
verspüren. Im Synodalbeschluss schliesslich finden wir 
nirgends diese so ungemein peinliche Methode einer fau-
len Apologie oder einer niederträchtigen Aufrechnung 
anderen Unrechts. Die Synodalen haben sich an der Tat-
sache von Auschwitz und an der Ermordung von Mil-
lionen von Juden nicht herumgedrückt, wie das auch 
heute noch so oft geschieht. Sie richten aber zugleich ih-
ren Blick in die Zukunft, in der in einem Miteinander, 
einer Zusammenarbeit und einem gegenseitigen Beden-
ken unsere Welt ein wenig menschlicher gestaltet werden 
soll. Der Synodalbeschluss der Rheinischen Landeskirche 
sollte als Modell für andere protestantische Landeskir-
chen dienen und ein Anlass dazu sein, den Katholiken 
ihren eigenen grossartigen Würzburger Synodenbeschluss 
von 1975 »Für ein neues Verhältnis zur Glaubensge-
schichte des jüdischen Volkes« in die Erinnerung zu ru-
fen2 . 

2  Vgl. FrRu XXVII/1975, S. 5 und S. 6 ff. 

3 50Jahre nach dem Tod von Franz Rosenzweig 
25. 12. 1886 — 10. 12. 1929 

I Franz Rosenzweig: Der Mensch und sein Werk, 
Briefe und Tagebücher"* 
Buchbericht von Yehoshua Amir, Universität Tel Aviv 

Es mag 1937 gewesen sein. In einem deutschen Dorf le-
ben noch ein paar jüdische Familien, gedrückt und ver-
ängstigt, besonders die Kinder. Eines Tages ist draussen 
Gewitter. Die Kinder stehen geduckt in einer Ecke. Da 
sagt das Schwesterchen dem kleinen Brüderchen: »Du 
brauchst keine Angst zu haben. Uns kann nichts passie-
ren. Wir haben doch den lieben Gott und die Thora und 
die Schockenbücher" . .« Der Feriengast aus der Stadt, der 
das Gespräch überhörte, war mein Vater. Der Bericht ist 
verbürgt. 
Einem Juden, der die dreissiger Jahre in Deutschland 
durchlebt hat, geht es nicht leicht über die Lippen, dass 
ein Buch, das 1935 im Schocken-Verlag erschienen ist, 
nun überholt ist. Es wird selten einen Verlag in der 
Welt gegeben haben, der so wie dieser durch seine Tätig-
keit Menschen vor dem inneren Zusammenbruch bewahrt 

* S. u. S. 26. 
»* Vgl. u. a. Karl Thieme: Werk und Leben Franz Rosenzweigs, in: 
FrRu XV/1964, S. 13 ff. 

hat. Das gilt auch von der Ausgabe der Briefe F. Rosen-
zweigs, die die nunmehr verstorbene Witwe damals un-
ter Mitwirkung von Ernst Simon herausgegeben hat. 
Karl Löwith bezeugt, dass es dieses Buch war, das vor 
seinen staunenden Augen zum ersten Mal die Gestalt ei-
nes originär jüdischen Denkers erstehen liess, der in vie-
lem das umwälzende Denken Heideggers, seines philoso-
phischen Lehrmeisters, vorausgedacht zu haben schien. 
Und für uns in der jüdischen Jugendbewegung enthüllte 
sich in diesem Buch, hinter einem erstaunlich modernen 
neuen Ernstnehmen alten jüdischen Glaubens und alter 
jüdischer Lebensformen, ein quicklebendiges Menschentum, 
mitreissend in Jubel und in Verzweiflung, rückhaltlos 
Rede und Antwort stehend und Menschen bis ins Herz 
hinein fragend, lebenschaffend bis aufs Sterbebett. Alles 
das, was in dem alten Buch schwang, ist auch in das neue, 
nunmehr erschienene Buch hinübergenommen. 
Dennoch bedürfen wir heute einer erweiterten Dokumen- 
tation über Rosenzweigs Leben. Der Generation seiner 
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